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Maßgebliches und Unmaßgebliches
Zum Korpsstudententum. (1. Aus dem Silben.) Im 51. Heft der

Grenzboten vorigen Jahres wurde die Entgegnung eines „bittern militärischen
Kämpfers" in der „Täglichen Nundschcm" auf die Aufsätze über das gezierte Wesen
in der heutigen Stndentenwelt kurz berührt. Jene Entgegnung verdient aber ans
verschiedneu Gründen noch eine etwas genauere Betrachtung. Der Einsender beklagt
sich darüber, daß ganz wie zu Anfang der sechziger Jahre der Leutnant als Ziel¬
scheibe für Witzbolde beuutzt und als geziert, fade, blnsirt und dergleichen hingestellt
werde. Diese Klage ist aber nicht unbegründet. „Witzbolde" mit der Feder und
mit den: Bleistift stellen sich in der That vielfach au, als ob wir zwischen 1815
und 1348 lebten und die Langeweile des Garnisonlebens den jnngen Offizier
zum anmaßlichen, geckenhaften Pflastertreter machte. Bekanntlich mnß aber heute im
Militär so ernsthaft und anhaltend gearbeitet werden, wie in irgend einem andern
Beruf, nnd wenn, es dessenungeachtet Exemplare der geschilderten Galtung giebt,
so fehlt es au Seitenstücken dazu auch in ganz ander» Gesellschaftskreisen durchaus
nicht. Was aber allgemeine Bildung betrifft, so ist es wohl sehr fraglich, wo die
DnrchschnitlSlinie hoher zu ziehen Untre, bei den Offizieren, oder bei den, Malern
nnd Genossen, die ihre satirische Laune, nu, jenen auslassen. In diesem Punkte
sollten nur uns ein, Beispiel, au, andern Nationen nehmen, die, nie vergessen, welche
Bedentnng die bewaffnete Macht des Landes hat nnd welche Achtung sie ihr
schulden. Am allerwenigsten sind derartige. Hänseleien, das geeignete Mittel, nn>
der Überhebung zu. begegnen..

Von Überhebung giebt leider der Militär in der „Täglichen Rundschau" gleich
eine Probe, indem er die Bemerkungen in den Grenzboten über den Einfluß des
Reserveoffizicrtums als Augriffe auf das Offiziertum überhaupt rügt, also mit den
oben gekennzeichneten Ausfällen eines abgestnndnen Liberalismus zusammenwirft,
und ferner unter allerlei bösen Seilenhieben ans das einstige „urwüchsige Germanen¬
tum" u. dergt. mehr es als einen, erfreulichen Fortschritt ansieht, daß die. Studenten
sich die „Hüter der guten Sitte," die Offiziere, zn Vorbildern, nehmen. Das heißt
doch das Kind mit dem Bade verschütten nnd dein Vorurteil frische Nahrung geben.
Das Staudesbewußtseiu. des Offiziers und eigne Verkehrsformen. als berechtigt an¬
erkennen ist noch etwas andres, nlS diese Formen der ganzen gebildeten. Bevölkerung
als Muster geben. Das untre so wenig wünschenswert, wie allgemeine Unifvrmi-
rung, Verpflanzung der „Liebesmahle" ins Bürgerliche u. a. m. Und so richtig
es ist, daß die. Einigung Dentschlands nicht durch Turner nnd Säuger herbei¬
geführt worden ist, die Stählung und Übung der Kräfte auf den Tnrn- und Fecht¬
plätzen, find in. den Kriegen nicht unnütz gewesen. Bor allem keine Übertreibung!
Es giebt eine Mittelstraße zwischen Renvmmisterei nnd Ziererei. Ein. etwas nnge-
bnndn.es Wesen tonnte, man der studirendeu. Jugend umso eher gönnen, als sie
das Bewußtsein nicht verlor, nach der fröhlichen Burschenzeit ins Philisterium ein¬
rücken zu müsseu, d. h. andern Sterblichen gleichgestellt zu werden. Anders aber
ist das Verhältnis, wenn dein Studenten die Vorstellung eingeflößt wird, die. An-
gehörigteit zu einer Verbindung erwerbe ihm dauernd eine bevorzugte Stellung,
nnd er müsse, dieser gerecht werde» durch das Nachahmen, von Manieren, und
Ansprüchen eines Standes, von dein, eine gewisse Exklusivität nicht zu trennen ist.
Die. Milschnld der Eltern ist schon nenlich angedeutet worden. So erwähnte nn-
längst ein Herr, wie kostspielig das ....... Studium seines Sohnes sei, der einer
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vornehmen Verbindung cm einer vornehmen Universität angehört. Ans Reisen könne
er „natürlich" iinr die erste Klasse benutzeu n. s. w. „Ein Student und erste
Klasse?" fragte ich erstaunt, mich erinnernd, daß ich erst in höheru Jahren nnd
zwar iu freniden Ländern das Innere von Eisenbahnwagen erster Klasse kennen
gelernt habe. „Ja wohl, das ist er seinen Farben schnldig." Ich verstand diesen
Znsninmenhang nicht, erhielt aber auch keine Aufklärnng. Es sei einmal so, der
Kvrpsstndeut, der seine Farben trägt, könne nur in der ersten Klasse fahren. Ist
das nicht die verkehrte Welt? Der Professor macht vielleicht seine» Ausflug mit
Weib und Kindern gauz vergnügt in der dritten Klasse, aber jnuge i^eute, die noch
nichts sind, sondern erst etwas werden wollen, wahrscheinlich noch nie einen Pfennig
selbst erworben, haben und noch lange ans der väterlichen, Tasche werde» lebe»
»nisse», sind es „ihrem Stande" schnldig, eine» solchen Ln^us zu lreiben! Kann
man sich da wnndern, we»» Korpsstudenten dnrch Ziehen a» der Notleine eine»
Schnellzug zum Stehe» bringen, nnd dem bestürzt herbeieilenden Schaffner herab¬
lassend den Strafbetrag einhändigen? DaS ist kein Witz, kein Ulk, sondern eine
Protzenart, die früher auf deutschen Hochschulen, wenn sie sich hervorwagen wollte,
kräftig geduckt wurde. Und ei» Protzentum züchte» die „Herren Eltern," die sür
solchen Unfng die Mittel gewähre» - vielleicht sich selbst Entbehrungen auferlegend.
Man hüte sich ja, einen Gegensatz zwischen Stndirteu nnd Nichtstudirten zu schaffen,
wie er einst zwischen Militär und Zivil bestand, das könnte sehr schlechte Früchte
tragen.

(2. AuS Breslau.) Was iu dem Artikel „Reserveoffiziere und Studenten"
in Nr. 50 der Grenzboten über das Treiben der heutigen Korpsstudenten mitgeteilt
wird, entspricht genau den Erfahrungen, die ich (selbst alter Korpsstudent) i» letzter
Zeit gemacht habe. Berschiedne junge Leute sah ich in Korps eintreten in der
ausgesprochenen Absicht, dnrch die alten Herren nicht mir Karriere zu machen,
sondern nnch dnrch deren reichliche Beiträge sich Annehmlichkeiten zn verschaffen,
die der eigne Wechsel nicht hergab. Einer dieser jungen Leute, der Sohn eines
sehr kleine» Beamten, erwiderte ans die Frage! wie er den» mit seine» geri»ge»
Mittel» den Aufwand beim Korps bestreik» wolle? — Das bezahle» die alte»
Herren! Aber nicht »»r die Juristen beteilige» sich a» dieser »nnobeln Streberei.
Ei» Mediziner, der Fuchs bei einem Korps geworden war, sprach die Hoffmmg
'lns, das; er dadurch dereinst ein Kreisphysikat erlangen würde.

An dergleichen haben wir, die wir vor mehrer» Jahrzehnten Korpsstudenten
wurden, allerdings nicht im entserntesten gedacht. Hat es doch auch früher niemand
>"r möglich gehalten, das; Leute wie die obe» beschrielmen a»der» vorgezoge»
werde» kuunteu!

Eine Jubelansgabe von Bürgers Gedichten. Vor wenigen Wochen
'st im Grotischen (oder, wie er sich selber nennt, Grote'schen) Verlage in Berlin
wie zweibändige Ausgabe von Bürgers Gedichte» erschienen, die znnächst durch ihre
mißere Erscheinung das Ange fesselt sie ist mit einer etwas altertümlichen Schrift
^ derselbe», mit der das im Verlage dieser Blätter erschienene Liederbuch „Als
der Großvater die Großmutter nahm" gedruckt ist — auf geripptes Papier ge¬
duckt, mit einigen Lichtknpferdrncken, Nachbildungen alter Radirunge«, geschmückt
""d in Pergamentpapier broschirt, also in jeder Beziehung das, was man eine
Liebhaberausgabe nennt, eine vornehme Liebhaberausgabe; sie nimmt aber auch

tterargeschichtlich eiue besondre Stellung ein, denn sie ist die erste wirklich voll
Äreuzlwteu I 1»>>0 16
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ständige Ausgabe von Bürgers Gedichten. Der Herausgeber ist Eduard Grise-
bach, in den Kreisen der Bücherfreunde wohlbekannt dnrch poetische Gaben wie
durch litterargeschichtliche Arbeiten, die sich alle nnch durch ihre Ausstattung aus¬
zeichne».^)

Bürger selbst hat zwei Gesamtausgaben seiner Gedichte besorgt, eine 1778,
die andre 1789, beide im Verlage von Dieterich in Göttingen. Die erste enthält
<>v, die zweite 144 Gedichte. Von beiden Ausgaben giebt es natürlich Stachdrucke.
Der unvermutet schnelle Absatz der zweite» Ausgabe bewog deu Dichter, bereits im
Herbst 1789 eine dritte Ausgabe anzukündigen, die eine Prachtausgabe werde»
sollte. Zwar sind schon die beiden erste» mit Kupfern vo» Chodowieeki ». ci., die
zweite auch mit einem Porträt des Dichters, einem Ziertitel und Vignetten ge-
schmückt; die dritte aber sollte „ohne alles Anhängsel vo» Bor- und Stachreden,
iu zwei Bäuden Medianoltav auf schönem, geglättetem Schweizerpapier, ja, wenn
der Erfolg dieser Ansage gut ausfallen sollte, selbst ans >>->>>»»' vcitiu, mit schöner
lateinischer Didvtscher Schrift, mit einer solchen Auswahl, Politur und Korrektheit
des Textes und mit solchen Kupserverziernngen — nicht Belastungen — zum
Frontispice" gedruckt werden, daß „hoffentlich über Maugel und Unvollkommeuheit
keine Unzufriedenheit entstehen" würde. Der Preis war auf !> Thaler festgesetzt,
»ach heutigem Geldwert mindestens das Bierfache. Obwohl sich «im über 200
Subskribenten fanden, kamen doch die Borbereitungen ins Stocken, nnd Bürger er¬
lebte schließlich die Ausführung nicht «er starb den 8. Iuui 1 794). Noch kurz
vor seinem Ende hatte er den Wunsch angedeutet, das; sich Boie möchte zur Be¬
sorgung der Ausgabe bereit fiudeu lassen, der Berlagsbnchhändler Dieterich aber
liest sich durch Karl Reinhard, der damals i» Göttingr» als Dozent lebte nnd sich
auch als Dichter eiuen Namen gemacht hat (das bekannte, ehemals vielbesungene „Jahre
kommen, Jahre schwinden" ist z. B. von ihm), bestimmen, ihn, Reiuhurd, mit der
Heraasgabe z» betraue«, und so erschien deu» die Prachtausgabe""! iu zwei Groß-
otkavbänden, mit lateinischer Schrift gedruckt uud mit Kupferstichen nnd Biguelten
von Riepenhansen nach Zeichnuugeu Fiorillos geschmückt, 1790 bei Dieterich, zu
dem Preise vo» ..... 7Thälern!

Bürger wäre über diesen Herausgeber uud seiue Leistung wahrscheinlich nicht
erbant gewesen. Er urteilte sehr geringschätzig über Reinhard. Als sich Reinhard
Ostern 1 792 iu Göttinge» als Privatdozeut uiedergelnsseu hatte, schrieb Bürger an
August Wilhelm Schlegel, es sei „ein gewisser vootni- ucmtluztirmk namens Karl
Reinhard hier angezogen," der ihm „die ästhetischen uud stilislischeu Brotkrumen
auf der daran so ergiebigen Georgia Augusta vor dem Maule wegzuschnappen"
gedenke. „Ich habe ihm aber eiueu höchst malitiösen Streich gespielt und eines
seiner Leiermatzlieder uumittetbar neben meine Heloise im Museualmauach abdrucke»
lassen." Seines Heransgeberamtes Halle Reinhard mit grosser Willkür gewaltet.
Seine Ausgabe enthält nur 1 ? l Gedichte; diese Zahl aber war dadurch entstände»,
daß Reinhard a»s der AaSgabe von 1789 ^Z7 Stücke weggelassen nnd dafür 24,
die erst nach 1789 eutflaudeu uud größtenteils von Bürger im Museualiuaunch

") G. U. Bürgers sämtliche Gedichte, herausgegeben vvu Eduard Grisebnch,
Zwei Bände. Berlin, <^rvte'sche Verlagsbuchhandlung, 1889.

**) Grisebach uennc sie eine „posthnme " Wolleu wir u»s den» im neuen denischeu
Reiche nicht endlich vvu solchen Mpscheu frei machen? Ganz abgesehen von der unantiten,
mittelalterlichen Orthograpnie gustlnmm» (statt postum»»), bei der man sicher sein tan»,
daß jeder, der sie braucht, sich einbilde«, das Wort käme her von n<>»t, und lunuu» (nach der
Beeidigung!).
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veröffentlicht worden waren, hinzugefügt hatte. Die Auswahl war sehr willkürlich ge¬
troffen! die meisten Gedichte hatte Reinhard, wie er in der Vorrede sagt, aus den
Rat von „Freunden von Geschmack" (Bürgers und seiner eignen Frenndel weggelassen
und nach dein Grundsätze, nichts aufzunehmen, „waS etwa blofi lokales oder tem-
PorelleS Interesse oder unr persönliche Beziehungen, waS nicht absvluteu Wert
hätte." Er hatte aber auch die Anordnung, die Bürger den Gedichten gegeben
hatte, verändert nnd statt dessen ohne genügende Kenntnis eine chronologische durch,
zusühven versucht und war endlich auch sehr willkürlich mit den Texten umge¬
sprungen: nur 59 Gedichte hatte er unangerührt gelassen, alle andern, mit Be¬
nutzung von Bürgers Nachlast, zum Teil in sehr bedenklicher Weise verändert.
Dennoch hat diese Ausgabe Reinhards länger als zwei Meuschennlter hindurch die
Grundlage aller, Ausgaben der Gedichte Bürgers gebildet , auch solcher, die mit
wissenschaftlichem Ansprnch anftraten.

Grisebach selbst ist der erste gewesen, der schon vor sechzehn Jahren in der
zweibändigen Ausgabe von Bürgers Werken, die er bei Grote in Berlin heranSgab,
mit dieser Überlieferung brach und wieder ans den Text nnd die Anordnungen
,1789 znrückging. Noch strenger führte dies dann A. Sauer in seiner bei Spe-
>»ann erschienenen 'Ausgabe von Bürgers Gedichten durch. Die vorliegende nene
Ausgabe tiberbietet aber wiederum die von Sancr, ganz abgesehen von ihren,
äußern Gewände, das. wie gesagt, für Liebhabertreise berechnet ist, durch gröstte
Treue in der Wiedergabe der Texte und eine bisher nirgends gebotenen Voll¬
ständigkeit. ^

Die Ausgabe besteht aus zwei Bänden. Der erste enthält einen buchstäblich
getreuen Abdruck der Ausgabe von 1789. ist darum auch als „Huudertjahrs-
JubelanSgabe" bezeichnet. Der zweite bringt — in drei Abteilungen gruppirt
die „nachgelassenen" Gedichte Bürgers in einer Vollständigkeit, wie sie bisher
nirgends zu finden gewesen sind: in der ersten Abteilung 21 Gedichte, die Bürger
vor 178!) verdeutlicht, aber in die Ausgabe von 1789 nicht mit aufgenommen
hat, in der zweiten 57 von 1739 bis 1794 veröffentlichte Gedichte, in der dritten
W Gedichte ans Bürgers handschriftlichem Nachlast, darunter viele, die noch in
kcmer Ausgabe von Bürgers Gedichten stehen. Für diesen letzten Abschnitt wür
es Grisebach vergönnt, eine bisher allen Forschern verborgen gebliebene y.i»d-
schrift Bürgers in der königlichen Bibliothek in Berlin zu verwerten. Außerdem
enthält der' erste Band am Schlüsse ein Verzeichnis aller Veränderungen und Ver¬
besserungen, die der Dichter in der dritten Ausgabe seiner Gedichte, zu geben be¬
absichtigte. der zweite Baud am Schlüsse eine ebenso wichtige, ja noch wichtigere,
höchst dankenswerte Zugabe: ein „bibliographisches Register," worin von allen
Gedichten ans beiden.Bände» der erste Drnck, die Entstehungszeil, der Anlast, dle
persönlichen Beziehungen nachgewiesen nnd sonstige Erliiuternngen gegeben sind.
Endlich siud die Abgaben mit zwei Bildnissen Bürgers (nach Fiorillv und Riepen-
Hausen) und der Nachbildnng einer Radirung von Chvdowiecli und einigen Vignetten
aus der Ausgabe von 1789 geschmückt. ^ ,

Hiermit glauben wir alle Vorzüge der neuen Ausgabe so erschöpfend darge¬
legt zu haben, das; es einer besondern Empsehlnng wohl nicht mehr bedarf. Es
bleibt uns nnr noch übrig, den Wunsch hinzuzufügen, das; der Heransgeber und
a>e Verlagsbuchhandlung ihr Unternehmen durch recht rege Teilnahme in den Kreisen
wohlhabender Bücherfreunde belohnt sehen. Für Bibliotheken und Literarhistoriker
werden die vorliegenden zwei Bände in Zukunft die eigentlich klassische Ausgabe von
Bürgers Gedichten bilden.
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